
gik. Es zeigt sich nämlich, daß jeweils eine bestimmte Motivkombination mehrfach wie¬
derholt wird. Das Auge folgt diesen oft wiederholten Blickpunkten über das ganze Bild¬
feld, so daß sich aus diesen optischen Stationen eine raumähnliche Wirkung ergibt. Einer
dieser Blickpunkte ist das bereits erwähnte Rundzelt, das immer in Verbindung mit zwei
Wachen an einem Feuer und einem hölzernen Wagen in mehreren Variationen um die
ganze Stadt herum bis an den oberen Bildrand zu finden ist. Ähnlich wirken auch die re¬
gelmäßig gesetzten Wachtürme der Stadtmauer. Die Wiederholung solcher auffälliger
Blickpunkte gliedert und ordnet die Vielzahl der Motive und schafft ein serielles System
von Distanzen, das eine eigenständige, nicht-illusionistische Art der Raumdarstellung ist.

Der untere Teil des Bildfeldes wird von einer Wasserfläche mit regelmäßigem Wellenmus¬
ter eingenommen, die nach rechts hin bis über die halbe Bildhöhe ansteigt. Dadurch ent¬
steht Platz für ein dicht mit Menschen besetztes Segelschiff, das anscheinend gerade ent¬
laden wird. Dies jedenfalls lassen der Vorbau mit den Seilen und der Leiter an seiner
Breitseite vermuten. Im Zusammenhang damit sieht man die schon entladenen Boote am
Ufer. Das größere Boot auf der linken Seite liegt dabei fast parallel zum Segelschiff und
lenkt den Blick auf die Hauptszene, die das eigentliche Thema des Bildes enthält. Ganz
am linken Bildrand und vom Motivreichtum des übrigen Bildes durch den Weg und den
Zeltbaldachin abgetrennt, tritt hier die Herzogin auf den schlafenden Riesen zu, um ihn
zum Kampf herauszufordern. Der Riese liegt in seinem Zelt, in das er kaum hineinpaßt:
Die abgewinkelten Beine ragen noch ein Stück heraus. Wie in Heidelberg schläft der Riese
in voller Rüstung; er hat aber seinen Helm abgelegt und benutzt ihn als Kopfkissen. So
muß ihm der Maler ein Gesicht verleihen. Gegenüber den anderen Figuren im Bild, die
entweder sehr klein oder vollständig in einer Rüstung verborgen sind, ist er dadurch indi¬
vidualisiert. Auch die Herzogin unterscheidet sich von ihrem Heidelberger Vergleichsbei¬
spiel. In labiler Schrittstellung und weit vorgebeugt hält sie eine dornenbewehrte Keule
unter den Stiel der Streitaxt, deren gefährliches Ende von ihr weg gehalten wird. Sie be¬

rührt also nicht den Riesen selbst, sondern das stumpfe Ende seiner Waffe. Nur mit ihrer
Keule und mit ihrem waghalsig vorgebeugten Oberkörper dringt sie in den grünen Be¬

reich des Riesen ein, der von dem Weg eingegrenzt wird. Mit ihren Füßen bleibt sie jen¬
seits dieser Grenzlinie. Zusammen mit ihrer instabilen Körperhaltung verleiht dies der Fi¬
gur einen weniger entschlossenen und zaghafteren Charakter als in Heidelberg. Dennoch
geht die Handlung ganz von ihr aus. Das Zelt mit den zur Seite gerafften Bahnen unter¬
streicht formal die Ruhestellung des Riesen. Der solcherart enthüllte schlafende Riese ist
seiner Angreiferin ausgeliefert und verletzbar. Der Ausgang des Ganzen ist aber noch un¬

gewiß, das Geschehen steckt noch in seinen Anfängen. Zwar deuten die gekreuzten Waf¬
fen der Herzogin und des Riesen und im Emblem auf dem Zelt auf den nachfolgenden
Kampf schon hin. Auf seine ausführliche Darstellung mit den vielen fürchterlichen De¬
tails der Verstümmelung wird in der Wolfenbütteler Handschrift jedoch verzichtet. Es
handelt sich also um eine völlig andere Interpretation der Texterzählung als in der Hei¬
delberger Handschrift.

Wie fügt sich nun diese relativ kleine Szene in das übrige Bild ein? Eine wichtige Funktion
übernimmt in diesem Zusammenhang der Weg, der einerseits formal den Bereich der
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